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Kapitel I. 



Die mittelhochdeutschen Quellen. 

Grün verarbeitete in seiner Dichtung eine mhd. Schwank- 
sammlung über den Pfaffen vom Kahlenberg und die mhd. Lieder 
und Schwanke, die einem Manne mit Namen Nithart beigelegt 
wurden. Jene Schwanksammlung lag ihm in einem alten Drucke vor 
„Die Geschichte des Pfarrherrs vom Kalenberg". Frankfurt a./M. 1550. l ) 
Für die Lieder und Schwanke des Nithart benutzte er den Abdruck, 
den von der Hagen im 3. Teile seiner „Minnesinger" Lpzg. 1838 
gegeben hatte.*) Einen Unterschied zwischen den echten und un- 
echten Liedern des Nithart machte Grün nicht, sondern er benutzte 
ohne jede kritische Sonderung alle die Lieder und Schwanke des 
Hagenschen Abdruckes, die ihm für seine Dichtung geeignet er- 
schienen. 

Die hauptsächlichsten geschichtlichen Quellen, nach welchen 
der Dichter arbeitete, Pez und der Fuggersche Ehrenspiegel, 8 ) er- 
wähnen einen Neithart Fuchs am Hofe Ottos des Fröhlichen. In 
Pez wird ein Neithardus Fux aus Franken erwähnt, der allerhand 
Spässe machte. 4 ) Au einer andern Stelle in Pez heisst es: „Tempore 
istius Ottonis floruit notabilis et famosus dictator cantionum in 
Teutonico, Neythardus vocatus de Czeyhslmauer, de quo multa 
dicuntur et cantantur, qui habet sepulchrum elevatum Wyennae. 5 ) 
Fugger sagt: „Er (Herzog Otto d Fr) hatte zween kurzweilige 
Räte, deren der eine Neidhart Fuchs, ein Franke, den Bauern viel 
zu schaffen machte und deshalb der Bauernfeind genannt wurde; 

J ) Eigene Angabe des Dichters. Gesamm. W. IV. S. 96. — In den 
Anmerkungen konnte leider auf den alten Druck nicht verwiesen werden, da 
ich ihn nicht erhalten konnte. Es wird daher auf den Neuabdruck der 
Kürschner'schen Nat. Litt. Bd. 11 „Narrenbuch" Bezug genommen, der in 
erster Linie auf Grund dieses alten Druckes hergestellt wurde. 

2 ) Eigene Angabe des Dichters. Gesamm VV. IV. 96. 

3 ) Über den Nachweis der geschichtlichen Quellen des Dichters vergl. 
das entspr. Kapitel. 

4 ) Pez L S. 1242 B. 

5 ) Pez. III. 8. 375 C. Chronik Albert II des Lahmen, des Bruders Ottos 
des Fröhlichen. 
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sein Grab ist zu Wien beim Eingang der Stephanskirche noch zu 
sehn." 1 ) Auf Grund dieser Quellen lässt Grün den Helden dieser 
Lieder und Schwanke sich am Hofe Ottos des Fröhlichen bewegen. 
Auf eine kritische Bewertung dieser Quellen lässt er sich nicht 
ein und nennt er seinen Helden, wie diese, Nithart Fuchs. 2 ) 

Für die Thatsache, dass Grün den Pfaffen Wigand am Hofe 
Ottos d. Fr. leben lässt, hat er ebenfalls zwei Belegstellen. Einmal 
spricht es der Verfasser der alten Schwanksammlung selbst gleich 
am Eingange seiner Dichtung aus und ferner erfahren wir es von 
Fugger. Letzterer nennt ihn Weigand von Theben, 8 ) doch nannte 
ihn Grün Wigand, wahrscheinlich aus dem einfachen Grunde, weil 
er den Helden des 1. Teiles seiner Dichtung gemäss Hagen Nithart 
nicht Neithart genannt hatte. Fischer teilt in seinem Buche „merk- 
würdige Schicksale des Stiftes Klosterneuburg' eine Urkunde aus 
der Zeit Ottos mit, welche die Namensform Wigand enthält. Es 
heisst in der Überschrift dieser Urkunde: „Wigand Eysenpeutel 
verkauft sein Gericht zu Mechsendorf dem Stifte. Gegeben zu 
Klosterneuburg den 24. Februar 1298 4 ) Grün kannte und benutzte 
dieses Buch, da er ihm auch die Geschichte von der Gründung des 
Klosters Neuburg entlehnte. 5 ) Es ist also auch möglich, dass er 
hier diese Namensform fand. 

Es ist schwer zu sagen, welche von den beiden mhd. Vorlagen 
dem Dichter mehr bieten konnte. Die Schwanksammlung über den 
Pfaffen ist in sich abgerundeter und als das Geistesprodukt eines 
Verfassers viel übersichtlicher dargestellt, aber es fehlt hier der 
Bilderreichtum und die Frische des Naturlebens. Die Schwänke 
sind in schlichter aber gewandter epischer Darstellung gegeben 
und es muss ihnen eine naive, fast unbewusste Symbolik und eine 
lebensfrohe Satire beigelegt werden. Gerade die beiden letzteren 
Züge hat Grün in seiner Dichtung dankbar zu verwerten gewusst. 

Nitharts zahlreiche Lieder und Schwänke schwelgen geradezu 
in einem fröhlichen Naturleben, was ungemein erfrischend und 
dichterisch anregend auf Grün wirken niusste. Eine Menge Züge 
hat die ländliche Dichtung Grüns mit dieser Vorlage gemein. Der 

') Fugger „Ehrenspiegel Österreichs. * Buch HL S. 317 b. 

8 ) Gesamm. W. IV. 155. 

') Fugger . Eim n*piegel Österreichs." Buch III. 317. 

♦) S. 312. 

Ä ) Fischer. S. 11. - Grüns Schilderung der Gründung gesamm. W. IV. 265 
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Wechsel der Jahreszeiten, der Gegensatz zwischen Sommer und 
Winter wird schon in der Vorlage recht warm empfunden Der 
Winter wird als der gestrenge Herr und der Sommer als die dem 
Menschen wolthuende und Freude spendende Jahreszeit geschildert. 
Der Frühlings- und der Maienzeit wird mit besonderer Liebe ge- 
dacht ; ihr Kommen wird sehnlichst erwartet und unmittelbar nach 
dem harten Bann des Winters bricht die Lust dann am jubelndsten 
hervor. Alles dies ist von Grün auch in seiner Dichtung besungen 
worden. 

Dem Dichter wird bei Nithart das ganze ländliche Milieu 
mit Leid und Freud vorgeführt. Wir bekommen eingehende 
Schilderungen von den Streitereien Nitharts mit den Bauern und 
der Bauern untereinander, und die lyrische Art der Wiedergabe 
lässt uns einen tiefen Einblick in die Empfindungen dieser Tölpel 
thun. Die Bauern werden uns in ihrem unbeholfenen Streben ge- 
schildert, sich über ihren Stand zu erheben. Es sind dies komische 
Züge, denen wir auch in der Grünschen Dichtung wieder begegnen. 
Die Bauern haben ein unklares Gefühl ihrer Wichtigkeit und 
stolzieren in Nachahmung des Ritterstandes mit breiten Schwertern 
einher Grün schmiedete, abweichend von der Vorlage, aus dieser 
Waffe eine Freiheitswaffe, mit welcher die Bauern für ihr gutes, 
freies Recht eintreten sollen Die Zerrissenheit und Wirrheit der 
Vorlage konnte Grün nicht stören, da er die künstlerische Einheit 
seiner eigenen Dichtung ohnehin unabhängig finden musste. Unter 
den Liedern und Schwänken Nitharts finden sich auch viele hölzerne 
Produkte und reichlich Stellen, die abscheulich sind. Da Grün 
aber nicht zur Verarbeitung des ganzen vorliegenden Stoffes ge- 
zwungen war, so verwertete er eben daraus nach freier Wahl, was 
ihm behagte. 

Der grosse Unterschied zwischen Grüns beiden mhd. Vorlagen, 
zwischen der Schwanksammlung über den Pfaffen vom Kahlenberg 
einerseits und den Schwänken und Liedern Nitharts andererseits 
bestand darin, dass die Kahlenberg-Schwanke in gewandter Epik 
dargestellt sind, während in den Liedern und Schwänken Nitharts 
eine reiche Lyrik vorherrscht. Das eigenste Werk Grüns war es, 
dass er den Stoff für seine Zwecke zuschnitt und für die modernen 
Anschauungen und gemäss seiner Eigenart durchgeistigte. Alle 
Situationen, die er aus den Vorlagen herübernahm, vertiefen sich 
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bei ihm zu symbolischer Bedeutung oder der vorgefundene Sym- 
bolismus wird noch kräftiger und bewusster herausgearbeitet. Der 
Dichter bemächtigte sich ferner des reichen Humors in den Vor- 
lagen und wusste die oft flache und plumpe Art stets zu verfeinern. 

Was die Charaktere anbetrifft, so hat der Dichter denjenigen 
Nitharts in seiner frischen und schalkhaften Art, mit seiner Liebe 
für die Natur und das heitere Landleben vorgefunden. Er konnte 
eigentlich nichts Besseres thun, als diesen Charakter unverfälscht 
in seine Dichtung hinliberzunehmen, was ihm vortrefflich gelang. 
Den Charakter des Engelmar fand er nur in seiner Tölpelhaftigkeit 
und bäuerischen Rohheit vor ; die weitere Entwicklung dieses Charakters 
ist sein eigen Werk. Ganz anders liegt es beim Charakter des Pfaffen, 
den er vollkommen umschuf. Die alte Schwanksammlung stellt 
den Pfaffen als einen Schlaumeier und Pfiffikus dar, an dessen 
Gerissenheit wir uns gewiss recht gern belustigen, aber nicht er- 
heben können. Grün schuf in seinem Pfaffen einen Charakter, der 
durch seine geistige Tiefe das Produkt vergangener Zeiten weit 
übertrifft und wahrhaft erhebend wirkt. 

Während der Dichter über die äussere Erscheinung des Pfaffen 
nähere Angaben nicht macht, weiss er diejenige Nitharts recht 
lebhaft zu schildern. Er hat hierzu aus zwei Quellen geschöpft. 
Einmal hat er sicher das traditionell als das Grabmal des Nithart 
bekannte Denkmal zu Wien gesehen, das sich an der südlichen 
Mauer der Stephanskirche linker Hand neben dem Singerthor be- 
finden soll. Es war allerdings nach Hagen schon 1849 sehr ver- 
stümmelt. Es zeigt, auf dem Grabstein hingestreckt, eine männ- 
liche Figur mit einer spitzen Mütze auf dem Haupte, einem um- 
gegürteten Schwerte und zur Seite einen Schild mit einem Fuchs 
darauf. 1 ) Der Dichter stellt Nithart mit einem Perlenkranze auf 
dem Haupte dar, was auf die Benutzung einer zweiten Quelle hin- 
weist. Grün hat Nithart anscheinend ferner nach einer Abbildung 
in der Manessischen Handschrift dargestellt, von welcher Wacker- 
nagel im 4. Tl. der Hagenschen Minnesinger 2 ) etwa folgende Be- 
schreibung liefert: „Nithart stellt in der Mitte bewaffneter Nicht- 
edlen, er ist jugendlich, mit Perlenkranz auf lockigem Haar, in 

*) v d. Hagen. Minneeinger 4. Tl. 438 b. 

2) S 436. 
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langem zierlich gegürtetem Rock, darüber der pelzgefütterte Mantel 

von den Schultern zurückfällt/ 

„Herr Nithart in dem Kirchlein lag, 

Geschmückt als Leich' im Sarkophag, 

Den Perlenkranz im Lockenhaar, 

Den Mantel mit feinem Pelz verbrämt. 

Darunter Schienen und Eisenhemd, 

Im Arm die Laute traut und klar, 

Zu Lenden fliesst die Schärpe von Seide, 

Das Schwert steckt locker in der Scheide; 

Schwarz ausgeschlagen Wand und Altar, 

Daran des Todten Wappenbild, 

Der rothe Fuchs im weissen Schild, 

Mit schlichter Inschrift prunkesledig : 

„Herr Nithart Fuchs, dem Gott sei gnädig.* 

Gesamm. W. Bd. IV. 155. 

Die weitere Scene in der Beschreibung Wackernagels erinnert 
stark an das freche Benehmen der Bauern, wie es uns Grün an der 
Bahre des Nithart schildert. Wackernagel sagt: »Vier Bauern umstehn 
den Sänger und der Zunächststehende fasst mit beiden Händen Nit- 
hart» Schulter und Ellenbogen. Aus den frohlockenden Gesichtern und 
deu zudringlichen Gebärden geht zweifelsohne hervor, dass sie den 
unbewaffneten Nithart überfallen haben und ihn wegen eines ihnen 
gespielten Streiches zur Rede stellen." Bei Grün umstehn die Bauern 
spottend und lachend die Bahre, einer zupft Nithart an der Nasen- 
spitze und sie freuen sich seiner bösen Streiche nun endlich ledig 
zu sein." 1 ) 

Ich werde jetzt im weiteren Verlaufe der Darstellung die 
Anekdoten, wie sie uns in Grüns Dichtung der Reihe nach be- 
gegnen, auf ihre mhd Vorlage zurückführen und sie mit derselben 
vergleichen. Die Anekdote von dem ersten Veilchen wurde den 
Schwänken Nitharts entnommen.*) Schon in der Vorlage wird der 
Frühling persönlich gedacht, der ein Hofgesinde mit sich führt und 
einen Herold voraussendet. Der Gedanke ist aber nur schwach 
ausgeführt und erst Grün begrüsst im Frühling den Befreier von 
der Knechtschaft und lässt ihn die knechtenden Bande des Eises 
sprengen und die dunklen Nebel verscheuchen. Der Verlauf der 



J ) Ges. W. IV. 156, 157. 

*j Hagen III. 202, 298. - Gesamm. W. IV. 101. 
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Anekdote ist in der Vorlage genau vorgezeichnet Nithart bedeckt 

unter dem Preise des anziehenden Frühlings das erste Teilchen 

sorgsam mit seinem Hute und läuft dann, um der Herzogin den 

Boten des Frühlings zu melden. Inzwischen bemächtigen sich die 

Bauern des Veilchens und einer von ihnen vollführt jene unfläthige 

That, die in der Vorlage in all ihrer hässlichen Plumpheit zum 

Ausdruck kommt. Grün dagegen weiss diese That äusserst fein 

und doch bezeichnend wiederzugeben und verwertet sie zugleich 

symbolisch zur Bedeutung der Rohheit der Bauern. 

,Er (der Bauer) hob den Hut und Hess zurücke, 
Was sich nicht singen und sagen laset " 

Gesamm. W. IV. 106. 

Genau nach der Vorlage kommt Nithart jetzt mit dem Hof- 
gesinde herzu, bei Grün zwar unter Vorantritt des Fürsten anstatt 
der Fürstin, um dem Veilchen unter Musik und Tanz zu huldigen. 
Die Unthat entpuppt sich nun, und sofort hat Nithart die Bauern 
in Verdacht, und i-ein Hass und Zorn kennt keine Grenzen. Während 
er noch wütet, nahen die Bauern, die dem Veilchen jetzt in ihrer 
Weise huldigen wollen Nithart stürzt sich auf sie und entreisst 
ihnen das Veilchen, so dass zum Schluss die Bauern die Betrogenen 
bleiben. 

Die Prügelscene ist in der Vorlage noch viel derber als bei 
Grün geschildert und entbehrt auch der letzten Menschlichkeit. 
Grün erst erhob das Veilchen zum Symbol 1 ) der Freiheit. Unter 
der Führung und dem Rate des Engelmar aus Zeiselmauer lässt er 
die Bauern sich über die symbolische Bedeutung des Veilchens 
klar werden und aus dieser tieferen Begründung erklärt sich bei 
Grün die Heftigkeit des Streites. Der Vorlage gemäss hat der 
Bauer Engelmar ein Stelzbein, da er in einer der rohen Prügeleien 

• 

') Über den der Dichtung zu Grunde liegenden Symbolismus hat sich 
Bormann ausgesprochen und diesen Symbolismus zum Verständnis der Dichtung 
überhaupt, doch besonders für die Erkenntnis der Einheit des Epos als wesentlich 
erklärt; ich kann mich dieser Ansicht nur anschliessen. Die einschlägigen Schriften 
Bormanns sind: Elberfelder Zeitung Nr. 2, 5, 6, 7. Januar 1880. „Aus den 
Dichtergärten An. GrünH." — Ferner: A. Grün und sein Pfaff vom Kahlenberg. 
Lpzg. 1877. Diene ganz vortreffliche Broschüre ist leider vergriffen, ea werden 
dort Dinge und Anschauungen vorgebracht, welche für die ernsthafte und 
richtige Würdigung des Gedichtes einfach grundlegend sind. Diese Studie 
steht ausserdem ihrem inneren Werte nach absolut selbständig da. 
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sein eigen Bein verlor. 1 ) In gleicher Weise erscheint Engelmar bei 
Grün, um durch sein Äusseres schon an die ungemässigte Rohheit 
des Landvolks zu erinnern. 

Die Anekdote von den nackten Bauern ist aus dem Pfaffen 
vom Kahlenberg entnommen.*) In der Vorlage ist der Streich 
aber nur ein Streich von den vielen, die sich der Pfaff mit den 
dummen Bauern erlaubt und entbehrt einer tieferen Bedeutung. 
Grün hingegen ist es darum zu thun, die kindliche Leichtgläubig- 
keit der Bauern zu schildern, die sich jedem Rate und jeder Lehre 
blindlings überliefern. Grün zeigt fernerhin wie die leicht gewonneneu 
Landleute allerdings ebenso schnell wieder abfallen. Den tiefen 
Kern einer Lehre vermögen sie nicht zu ergründen und so bleiben 
die Bauern im Grunde eben schliesslich doch Bauern. Ihre thörichte 
und grosse Einfalt ist in der Vorlage schon recht gut und drastisch 
geschildert und ebenso ihr sonderbarer und komischer Aufzug vor 
den Herren und den verschämten Damen des Hofes. 

Bei Grün ist der Schluss von „Nithart ein Prediger" gemäss 
der Anekdote von der Einkleidung der Bauern in Mönchskutten 
gebildet, die den Schwänken Nitharts entnommen ist 3 ) Letzterer 
hat aus Wien eine Ladung Mönchskutten mitgebracht und kleidet 
die Bauern während ihres trunkenen Schlafes darin ein und scheert 
ihnen die Tonsur. Als dieselben beim Erwachen ihre Verwandlung 
bemerken, drücken sie ihre Verwunderung in höchst humoristischen 
Bemerkungen aus, die sich bei Grün zu einer Satire auf die Geist- 
lichkeit zuspitzen. Nithart weiss die Bauern zu überreden, er sei 
ihr Abt geworden und bewegt sie, ihn nach Wien zu begleiten. 
Bei ihrer Ankunft daselbst lässt er sie auf der Schlossbrücke warten 
und eilt, dem Herzoge die Ankunft der Bauern zu melden. Dieser 
tritt alsbald mit seinem Hofstaat hinaus und sieht sich den wunder- 
lichen Auftritt an. Die Bauern vollführen auf der Brücke einen 
Mordsspektakel, singen und schreien durcheinander, streiten sich 
und gebärden sich wie Narren. Dieser Contrast zwischen ihrem 
Gebahren und ihrem feierlichen Aufzuge wirkt schon in Grüns 
Vorlage äusserst komisch. 



') Hagen. III. 220. V. 7. - Gesamm. W. IV. 104. 

*) K. Nat. Litt. Bd. 11. S. 55. - Gesamrn. W. I V. 110. 

8 ) Hagen. III. 302. — Gesamm. W. IV. 113. 
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Bezeichnend für die tiefere Auffassung der ganzen Scene bA 
Grün ist der Unterschied im Benehmen des Fürsten, denn während 
er sich in der Vorlage wohl amüsiert zeigt, lässt ihn Grün bang 
seufzen. Der Fürst empfindet hier die Frivolität des Scherzes, den 
sich Nithart mit diesen einfältigen Naturkindern erlaubt hat Die 
Lösung des Knotens geschieht genau nach den Worten der Vor- 
lage. Nithart ruft den Bauern zu, die Kühe seien noch ungemolken, 
worauf sie wieder auseinanderstieben. In der Vorlage erkennen 
sich die Bauern durch den Zuruf lediglich als die Gefoppten, während 
bei Grün dem Leser gezeigt werden soll, dass die Bauern ihre 
Bauernnatur eben auf die Dauer nicht zu verleugnen mögen. Die 
Verlockung der Bauern zur Geisseifahrt in demselben Abschnitt 
seiner Dichtung 1 ) wird Grün frei hinzugefügt haben, denn eine Vor- 
lage hierfür lässt sich nicht auffinden. 

„Ein ländliches Fest" ist als solches des Dichters eigene Er- 
findung. In den Liedern des Nithart konnte er nur insoferne eine 
Vorlage entnehmen, als in ihuen sich ein allerdings recht reiches 
Material zur Schilderung wilder und ausgelassenster Bauerngelage 
findet. Gelage, in denen Gefrässigkeit, Trunkenheit und die rohesten 
Prügelscenen unsem Abscheu erregen, sind daselbst mehrfach ein- 
gehend behandelt.*) 

Die Anekdote, die uns bei Grün in „List gegen List" begegnet, 
findet sich unter den Schwänken und Liedern Nitliarts deutlich 
vorgezeichnet. a ) Allerdings ist die Anekdote in der Vorlage ziem- 
lich verwirrt und mit ungewandter Umständlichkeit vorgetragen, 
obwohl sich der Gang der Sache im Allgemeinen erkennen lässt. 
In den Einzelheiten ist die Anekdote schon in der Vorlage leidlich 
geschildert. Bei Grün begiebt sich der Bauer Engelmar an den Hof 
und preist dem Herzoge die Schönheit von Nitharts Weib. Der 
Herzog ist sofort entschlossen und lässt dem Nithart durch Engelmar 
seine Absicht ankünden, dass er bei ihm am nächsten Morgen jagen 
und hernach in seinem Hause den Imbiss einnehmen wolle. Nithart 
weiss jedoch sofort, schon weil sein Feind Engelmar im Spiele ist, 
dass der Herzog nichts Gutes im Schilde führt. Er redet daher 
seiner Frau ein, der Herzog sei taub und am nächsten Morgen geht 

*) Gesamm. W. IV. 111. 

a ) Hagen III 310, 311. — Gesamm. W. IV. 117. 
a ) Hagen III. 241. — Gesamm. W. IV. 124. 
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er alsdann dem Herzoge entgegen und macht ihm dasselbe auch 
von seiner Frau glauben. Die Begrüssungsscene gestaltet sich nun 
seltsam genug, indem der Herzog und Frau Nithart sich weidlich 
anschreien. Sie setzen sich darauf zum Essen nieder, aber das 
furchtbare Geschrei bekommt der Fürst bald satt. Er bricht auf, 
ohne sich auf eine Liebelei mit der Frau Nithart eingelassen zu haben. 

Der Dichter der Vorlage ist insofern viel umständlicher als 
Grün, indem Nithart erst an den Hof bestellt wird, um den Ent- 
schluss des Herzogs zur Jagd persönlich zu vernehmen. Ausserdem 
wird noch ein besonderer Bote an ihn geschickt, der ihm das noch- 
mals mitteilt, was er schon weiss. Engelmar ist nicht der Bote, 
obwohl er auch in der Vorlage hart an der Behausung des Nithart 
vorüberreitet und die Bestellung anstatt des Boten ganz gut über- 
nehmen könnte. Diese Umständlichkeiten machen die Vorlage ent- 
setzlich langweilig, während Grün durch die Vereinfachung des 
Herganges alles viel frischer erzählen kann. Er nennt das Weib 
des Nithart Friderune. In dem entsprechenden Schwank der Vor- 
lage wird dieser Name nicht genannt, doch wird in andern Liedern 
eine Friderune in einem Liebesverhältnis zu Nithart des Oftern 
erwähnt. 1 ) 

Die Anekdote von der Joppe ist ebenfalls aus den Schwäuken 
Nitharts entnommen, 2 ) doch wurde sie von Grün wesentlich aus- 
gesponnen. Nithart zieht, als Krämer verkleidet, mit einem Waren- 
korb auf dem Rücken vor Engelmars Haus, wo er dessen Weib 
antrifft. In der Vorlage zeigt sich das Weib dem Nithart bald 
geneigt. Sobald sie nämlich ihre Furcht vor dem plötzlichen Er- 
scheinen des Gatten überwunden hat, fordert sie ihn fast zutraulich 
auf, bei ihr zu bleiben und sich auszuruhen. Bei Grün dagegen 
bleibt sie durchaus die sittsame Hausfrau, wenn sie ihrem Gatten 
auch keineswegs hold gesinnt ist. Grün ergreift ausserdem unab- 
hängig von der Vorlage die Gelegenheit, uns in der einfachen, aber 
trauten Häuslichkeit mit ihrem erziehlichen Einfluss einen Boden 
zu schaffen, auf welchem der spätere Edelmut des Engelmar an 
seinem Feinde Nithart gediehen sein mag. 

') Hagen. III. 186. V. 10, 11, 205. V. 8; 209 V. 5, 7. — Gesarum. 
W. IV. 127. 

a ) Hagen. III. 293. - Gesamm. W. IV. 140. 
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Die Frau des Engelmar lässt sich nun in ihrem Gespräch mit 
Nithart das Geheimnis von der Joppe entschlüpfen. Die Joppe, 
welche sie innen auf Wunsch ihres Mannes mit Nadeln spickt, soll 
ein Geschenk für Nithart werden. Da plötzlich kehrt ihr Gatte 
polternd heim und fährt den unerwarteten Gast recht unliebsam an. 
Als er aber hört, er sei ein Wiener, bittet er ihn von Nithart zu 
berichten, worauf dieser nun ein Lied singt, welches den beab- 
sichtigten und soeben gehörten Schalksstreich enthüllt. Dieses 
Gedicht wird in der Vorlage nur erwähnt, aber nicht gegeben, so 
dass Grün sein Gedicht vollkommen frei schuf. Es lässt die moralische 
Lehre erkennen: „Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein." 
Es heisst nämlich da: 

„Ins Kleid schlüpft Nithart — aber verkehrt, 
Dass Futter und Nadel nach aussen fahrt. 
Den Geber umarmt er vor aller Schaar, 
Welch ein Freudenschrei, o Engelmar!* 

Gesamm. W IV. 145. 

Für „ein Lied, das ihn nicht nennt" ist die Vorlage wieder 
unter den Liedern und Schwänken Nitharts zu finden. 1 ) Als ein 
Jägersmann verkleidet, mischt sich Nithart unter die Bauern, unter 
welchen sich auch Engelmar befindet. Das scharfe Auge seines 
hasserfüllten Feindes hat ihn trotz der Verkleidung gar bald erkannt 
und droht, ihn an die übrigen Bauern zu verraten. Er erklärt dem 
Nithart nur dann von seinem Verrate abzustehn, falls er ver- 
sprechen wolle, ihn nie wieder in seinen Liedern zu nennen. Nit- 
hart, der weiss, was er von dem rohen Hasse der Bauern zu er- 
warten hat, geht gern darauf ein. Nun zeigt er sich aber als einen 
gewitzten Schelm, der den Namen des Engelmar durch eine formel- 
hafte Wendung derart zu ersetzen weiss, dass ein Jeder bald seinen 
Feind dahinter erkennen muss. Als eine Zuthat gegenüber der 
Vorlage bringt uns Grün gleich so „ein Lied, das ihn nicht nennt" 
und doch zweifelsohne nur Engelmar meinen kann. Der Dichter 
will an diesem Liede zeigen, dass die Wahrheit sich durch keine 
Mittel unterdrücken lässt. 

Von einer Donaufahrt der Fürstin Elisabeth von Niederbayern 
erfahren wir in der Schwanksammlung vom Pfaffen*) doch freilich 

') Hagen. III. 185, 186. — Gesamm. W. IV. 146. 

? ) K. Nat Litt. Bd. 11. S. 43. - Gesamm. W. IV. 243. 
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unter ganz andern Umständen. Es ist ausserdem nicht die Hoch- 
zeitsfahrt des Fürstenpaares wie bei Grün, denn der Herzog befindet 
sich in der Vorlage überhaupt nicht in der Barke. Wir haben es 
hier einfach mit einer Spazierfahrt der Fürstin zu thun, die den 
Pfaffen im Vorübergleiten in einem höchst unanständigen Aufzuge 
am Ufer findet, wie er sein Unterkleid wäscht. Von den letztern 
Umständen finden wir bei Grün keine Spur, da sie sich mit dem 
fein gebildeten Charakter seines Pfaffen auch gar nicht vertragen 
würden. 

Der Empfang des Fürstenpaares seitens des Pfaffen in der 
Burg erinnert an jene Scene von den unsichtbaren Gemälden im 
„Pfaffen Amis" von Stricker. 1 ) In beiden Fällen wird der Fürst 
vom Pfaffen durch eine Ausmalung seiner Burg in Staunen versetzt, 
die so gar nicht nach seiner Idee ausgefallen ist. Die Art der 
Ausmalung gibt dann dem Fürsten Veranlassung Über seine höchst- 
eigene Person ein wenig nachzudenken. 

Die Anekdote von der Hose als Kirchenbanner findet sich in 
der Schwanksammlung vom Pfaffen 8 ) schon recht gut vorgebildet, 
wenn Grün auch die symbolische Bedeutung der Anekdote mit seinen 
feinen künstlerischen Mitteln erst herausgearbeitet hat. In Er- 
mangelung des Kirchenbanners trägt der Pfaff bei der Kirchweih 
seine Hose voraus um durch diese Schmach die geizigen Bauern 
zur Anschaffung eines neuen Banners zu bewegen. Auch in der 
Vorlage werden genau wie bei Grün besonders der Zinsmeister und 
der Richter (Schulze) für die Versäumnis in der Beschaffung eines 
Banners zur Rechenschaft gezogen. Bei Grün wird durch die 
Anekdote gezeigt, wie ein Jeder, anstatt sich dem gemeinsamen 
Interesse zu widmen, seinen persönlichen Gefühlen nachhängt. So 
wird ihm das erwünschte Kirchenbanner ein Symbol des Heiligen 
und ein Wahrzeichen für den Zusammenschluss aller Guten und 
Edlen. Der Dichter weist schliesslich darauf hin, dass, bei Gleich- 
gültigkeit für das Gute und Wahre, das Schlechte und Gemeine 
den Ehrenplatz der Tugend gar bald usurpiert. 

Eines der schönsten Kapitel in der Grünschen Dichtung ist 
sicher „Hoher Besuch", und auch diesem Vorgange liegt eine 

') K. Nat. Litt. Bd. 4, 3. I. S. 116. - Gesamm. W. IV. 260. 
*) K. Nat. Litt. Bd. 11. S. 78. - Gesamm. W. IV. 273. 
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Anekdote aus der Schwanksamnilung über den Pfaffen zu Grunde. 1 ) 
Sie ist auch dort schon recht gut und humorvoll erzählt und hat 
ihre gute symbolische Bedeutung. Nach der Vorlage kommt die 
Fürstin bei dem Pfaffen zum Besuch, welcher es sich nicht entgehen 
lässt, der Fürstin allerhand Gnadenbeweise abzuschwatzen. Die 
Fürstin beschenkt die beiden jungen Mägde, des schlauen Pfaffen 
Dirnen, mit neuen Kleidern und füllt seine leere Vorratskammer, 
damit der Pfaff an die Zurüstuug eines Mahles gehn kann. Als 
Brennmaterial für die Heizung seiner Stube verwendet er in sym- 
bolischer Handlungsweise und mit satyrischen Seitenhieben die 
zwölf Apostel aus seiner Kapelle. Er erklärt der Herzogin als- 
dann den Sinn seines Thuns, worauf diese sich bereit findet, ihm 
die alten Götzen durch neue zu ersetzen. 

Grün ändert die Anekdote nur sehr wenig, denn es ist un- 
bedeutend, wenn bei ihm die Apostel anstatt zur Erwärmung der 
Stube einfach gleich bei Bereitung der Speisen zur Feuerung dienen. 
Es ist bei Grün hier wieder das Bestreben, den Hergang der 
Sache schneller zu entwickeln, bestimmend gewesen. Wichtiger ist 
es, wenn wir bei ihm die beiden Dirnen nicht finden, da sie zu dem 
edlen Charakter seines Pfaffen auch gar nicht passen würden. Die 
symbolische Bedeutung des Stoffes ist viel bewusster und ausführ- 
licher herausgearbeitet als in der Vorlage und die Satire klar und 
scharf mit Bezug auf die Geistlichkeit behandelt. Die Betrachtungen, 
welche Grün an den lodernden Flammen des Kaminfeuers anstellt, 
sind ohne jede Andeutung der Vorlage von ihm selbst erfunden. 
Er gestattet sich ferner einen historischen Rückblick auf jene Zeit, 
wo die nun veralteten Götter ihre Botschaft erfüllten. Durch den 
Mund der Herzogin warnt er ausserdem, „die alten Götter nicht zu 
zerschlagen, bevor im Haus nicht neue ragen." 

Die Anekdote von den Totenschädeln, die der Pfaff auf dem 
Berg bei Gelegenheit der Weinlese ausstreut, ist in der von Grün 
benutzten Ausgabe der Schwanksammlung vom Jahre 1550 nicht ent- 
halten. 8 ) Sie wird aber im Fuggerschen Ehrenspiegel von Österreich 
mitgeteilt 3 ) und von dort wird sie der Dichter entliehen haben. 

') K. Nat. Litt. Bd, 11. S. 46, 51. — Gesamm. W. IV. 278. 
2 ) über diese apokryphe Anekdote vergl. Ebeling. Zur Geschichte der 
Hofnarren. S. 13, 14. 

») Bach III. S. 317. 
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Es heisst bei Fugger: „Weigand von Theben wird insgemein der 
Pfaff von Kalenberg genannt, dessen Schwanke ein ganzes Büchlein 
voll, vordessen in offenem Druck gelesen worden, nun aber nicht 
mehr zu finden sind. Der Beste unter denselben ist, dass er einen 
Korb voll Totenköpfe oben auf dem Berg ausgeschüttet, und als 
einer da, der andere dort hinausrollte, rief: „Viel Köpfe, viel Sinne! 
Das thun diese im Tod, was werden sie im Leben gethan haben?*" 

„Er fasst und wirft den Berg hinunter 
Die Schädel, einen nach dem andern; 
Und rollende Knochenbälle blinken 
Hier, dort, zur Rechten und zur Linken. 
So viel der Köpfe, so viel der Wege! 

Gesamm. W. IV. 307, 308. 
Grün hat sich diese Anekdote für seine Zwecke vortrefflich 
zu Nutzen gemacht. Er versteht es, den tiefen Sinn aus ihr heraus- 
zuholen, indem er die hinabrollenden Totenköpfe Bahnen ein- 
schlagen lässt, die zu ihren früheren Neigungen im Leben in 
anschaulicher Beziehung stehen. 

„Mich aber will es fast gemahnen, 
Der Eine sei auf guten Bahnen, 
Weil er sein Haupt auf* Ewige lenkt 
Und nur mit Licht die Wimpern tränkt." 

Gesamm. W. IV. 309. 

Das Benehmen der anderen Totenköpfe ist eine feine Satire 
auf die Leidenschaften jeder, besonders aber seiner Zeit. Er zeigt 
uns wie die Lebenswege so vieler Menschen von Ehrsucht, Geiz, 
Lüsternheit, Geldgier u. s. w. geleitet werden. Wohl als die Ver- 
worfensten bringt er am Schlüsse seiner Satire zunächst denjenigen, 
der in wilder Verzweiflung sich selbst aufgiebt und dann denjenigen, 
der in stumpfer Gleichgültigkeit überhaupt nichts thut. Obwohl 
diese Satire in der Vorlage schon ganz schwach angedeutet ist, 
muss man doch sagen, dass ihre bewusste Herausarbeitung ganz 
das Werk Grüns ist. 

Wenn man das Verhältnis des Dichters zu seinen Quellen am 
Schluss noch einmal überblickt, so erhellt, dass er sie mit voll- 
kommener Freiheit benutzte. Er bediente sich alles dessen, was 
sie ihm Treffliches und Brauchbares boten und Hess nur das fort, 
was ihm für seine Dichtung nicht geeignet erschien. Er weiss den 
Stoff zu durchgeistigen, für moderne Verhältnisse umzuarbeiten und 
gemäss seiner dichterischen Eigenart vorzutragen. Er thut dies, 
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indem er den Symbolismus und die Satire der Vorlage vertieft und 
mit klarer Bewusstheit herausarbeitet und auf die Verhältnisse 
seiner Zeit in Anwendung bringt. Er fügt schliesslich vollkommen 
neue Gedanken und Lieder hinzu, die in der Vorlage überhaupt 
nicht enthalten sind. Er vereinfacht einige Male den Hergang 
der Sache und macht die Erzählung dadurch frischer und leichter 
verständlich. Er stellt in allen Anekdoten Betrachtungen an, die 
ganz unabhängig von der Vorlage seiner eigenen dichterischen 
Phantasie freien Spielraum gewähren und seiner eigenen Auffassung 
der Sache Auskuck verleihen. Man kann daher wohl sagen, dass 
die Dichtung, so wie sie geworden ist, ganz Eigentum des Dichters ist. 



Kapitel II. 
Die geschichtlichen Grundlagen der Dichtung. 

In den Jahren 1823/24 studierte Grün Geschichte unter seinem 
Landsmann PrescheVn, 1 ) dem ersten slovenischen Kunstdichter, 
welcher es verstand, bei seinem Schüler grosse Liebe für Geschichte 
und besonders für heimatliche Geschichte zu erwecken.*) Er machte 
ihn auf die reichen Schätze der historischen Vergangenheit Krains 
an Stoffen zur poetischen Behandlung aufmerksam 8 ) und belebte 
sein Interesse für Krains grösstes Ehrenbuch des Frh. von Valvasors 
„Ehre des Herzogthums Krain". 

Der geschichtliche Rahmen für den „Pfaff vom Kahlenberg" 
ist der Historie von Grüns engerem Vaterlande entlehnt. Es kann 
mir bei dieser litterarischen Studie nicht daran liegen eine kritische 
und zusammenhängende Darstellung der Geschichte Ottos des 
Fröhlichen und Albrechts II. zu liefern. Ich will mich nur 
bemühen die historischen Grundlagen der Grünschen Dichtung auf- 

x ) Veranda: Nachruf an Preschern 1849. Gesamm. W. II. 169. 
2 ) Radics. An. Grün. Verschollenes u. Vergilbtes. S. 37. 38, 137. 
8 ) Vergl. auch : Nord u. Süd. 2. Sept.-Heft 1877. Bauernfelds Comspondenz 
mit Grün. 3. 377. 
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zuweisen. 1 ) Ich will ferner zeigen, wann der Dichter offenbar und 
wahrscheinlich bewusst von der Geschichte abgewichen ist. Ich 
werde möglichst nur solche historische Persönlichkeiten und Ereig- 
nisse erwähnen, die in Grüns Dichtung eine Stelle fanden. 

Grün benutzte für die geschichtlichen Thatsachen seiner 
Dichtung drei Quellen: 

1. Pez. Scriptorum Kerum Austriacarum. Bd. I. II. 8 ) 

2. Fugger „Ehrenspiegel Oesterreichs". Nürnberg 1668. 

3. Die Werke des österreichischen Historikers Kurz über die 
Geschichte Österreichs. 

Die Dichtung spielt sich in der Zeit der Herzöge von Öster- 
reich, Ottos des Fröhlichen 3 ) und Albrechts II. des Lahmen 4 ) ab, 
von welchen beiden Fürsten Albrecht in der Geschichte die be- 
deutendere Figur bildet. Albrecht regierte von 1330 — 1358, 
während Otto schon 1339 starb. Die Schilderung Albrechts, wie 
sie der Dichter in dem Abschnitt „Die Sendung" giebt, ist durch- 
aus der Überlieferung entsprechend. Er war ein schöner Mann 
von edlem Gesicht und grosser Statur, bis ihn ein Vergiftungs- Ver- 
such lähmte. 5 ) Dem Bilde im Fuggerschen Ehrenspiegel ist folgender 
Vers beigefügt: 

„Zwar ich stand auf schwachen Füssen, doch war kräftig mein Verstand. 
Einem kranken Leib ist oftmals eine gesunde Seel' verwandt. 
Ich der Weise hiess im Thun und der Lahme in dem Gehen- 
Zepter werden von dem Haupte und nicht von dem Fuss regiert. 
Mir dem jüngsten von sechs Brüdern doch die erste Stell' gebührt, 
Weil durch mich der Ostenstamm fast fallfäitig bliebe stehn." 

Ich lasse hier gleich zum Vergleiche die Grünsche Beschreibung 
dieser Persönlichkeit folgen: 

l ) Diese historischen Thatsachen selbst sind natürlich mehr oder weniger 
bekannte Dinge, doch werden sie von mir hier vorgetragen, um den Zusammen- 
hang der Dichtung mit ihnen möglichst klar werden zu lassen. 

8 ) Eigene Angabe des Dichters. Gesamm W. IV 164. 

3 ) Fugger. Bd. I 316, 317. — Kurz, Österreich unter Friedrich dem 
Schönen. Linz 1818 - Pez. Bd. II S. 789B, C, D, 790 Äff. (376A). 

4 ) Kurz. Österreich unter Albrecht dem Lahmen. Linz 1819. (Auch 
Herzog Otto wird hier gebührend bebandelt ) 

5 ) Kurz Österreich unter Albrecht dem Lahmen. S 6, 7. — Fugger. 
Bd I. S. 336. Pez. Bd. I. S. 931 A, B, C. Bd. II S. 376 A, 792 B. 

s 
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„Doch Albrecht mit dem weisen Sinn 
Wird auf der Sänfte hingetragen. 
Dem Geiste gleicht der Körper nicht, 
Es hat ihm Gift in jüngern Tagen 
Des Leibes edlen Bau zerschlagen, 
Schön blieb nur Haupt und Angesicht 
Hochragend überm Schutt der Glieder. 

Gesamm. W. IV. 167. 

Wie einstimmig berichtet wird zog sich Albrecht jene Ver- 
giftung bei einem Mahle zu, an welchem auch Elisabeth, die 
bayrische Gemahlin Herzog Ottos, teilnahm. Während Albrecht 
durch die Kunst der Ärzte vom Tode gerettet wurde, erlag Elisabeth 
der Vergiftung noch am selben Tage. Es wäre demnach vom 
Dichter historisch nicht richtig, wenn er nach Einführung des 
„gelähmten" Albrecht in seine Dichtung uns Elisabeth später bei 
Gelegenheit der „Donau fahrt" als junge Braut zeigt, da sie ja da, 
wie gesagt, bereits tot war. Otto war in erster Ehe an diese 
Elisabeth von Niederbayern verheiratet. 1 ) 

«Elisabeth das Fürstenkind 

Hat er (Herzog Otto) im Baierland erminnt. 

Gesamm. W. IV. 249. 

Zur poetischen Behandlung wird uns zweifelsohne der fröhliche 

Otto mehr anziehen als der ernste Albrecht, der ausserdem noch 

durch eine Lähmung verunstaltet war. Der Fuggersche Ehrenspiegel 

mit beider Fürsten Bild zeigt uns Albrecht in ernster Kriegsrüstung*) 

und Otto in einem Mantel reich mit Pelz verbrämt ; auf seinem 

Haupte trägt er einen Rosenkranz. 9 ) Von flacher Lustigkeit oder 

sorgenloser Heiterkeit ist auf seinem Gesichte nichts zu lesen, aber 

ein schwermutsvoller Humor ist über sein Antlitz ausgebreitet. 

Starke Augenbrauen und Lider beschatten sein Gesicht, starke 

Backenknochen, eine charakteristische Nase mit fast gekniffenen 

Nasenflügeln, ein schweres Kinn und ein anmutiger, leis spottender, 

voller Mund. Unter dem Bilde Ottos ist folgendes Verschen zu lesen: 

„Was hilft einen sauren Cato bilden mit der Runzelstirn ? 
Was hilft ihm die magere Seele fressen lassen Herz und Hirn? 
Mich half, dass ich meine Zeit hab gewürzt mit Lust und Lachen: 

l ) Pez. Bd. t S. 487 B. 931 A, 1130 D, 1242 B. Bd. IL S. 747 A. 792 A. 
— Fugger Bd. L 260 b. 

■) Bd. L S. 316, 336. 
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Drum den Fröhlichen mich nennt, meine und noch diese Zeit. 

Ich war freundlich; konnte mich dem Feind auch furchtbar machen: 

AIro macht ich Ernst und Scherz bei mir wohnen ungezweyt. 1 ) 

Alle diese Charakterzüge wurden auch von Grün dem Herzog 
Otto beigelegt und seine äussere Erscheinung beschreibt er in 
folgenden Zeilen: 

„Das Lächeln auch gräbt Furchen tief, 
Sein Haupt sinnt trüb, als ob's ihn reue ; 
Die Rosen, die es treu umwallten, 
Hier scheinen sie nur eine neue 
Kapuzenart für Stirnen falten." 

Geflamm. W. IV. 178 

Der Dichter sucht uns gleich im Vorspiel seiner Dichtung 
durch die Beichte des Fürsten zu schildern, von welch ernster Art 
die Lebensarbeit des Herzogs gewesen ist. Es heisst da: 

,Die Brüder hielt ich hassenswerth, 
Gen eigne Brüder focht mein Schwert." 

Gesamm. W. IV. 89. 

Der Chronist sagt darüber: „Leupoldo et Hainrico mortuis 
suscitavit Deus Spiritum vertiginis; quem miseuit inter superstites 
adhuc fratres. 8 ) Herzog Otto glaubte sich in der Erbteilung be- 
nachteiligt und verfeindete sich daher mit den überlebenden Brüdern. 
Der Dichter fährt fort: 

„Aus Czech's und Attila's Geschlecht 
Die Feinde hetzt' ich ins Gefecht 
Gen Österreich. 

Gesamm. W. IV. 89. 

Der Chronist berichtet hier : „Rex Ungariae Karolus et Johannes 
Rex Bohemiae una cum Duce Austriae Ottone conspirantes contra 
Regem Fridricum fratrem eiusdem Ottonis Ducis Austriae, etc." 5 ) 

Ferner: 

„Bald hielt ich Papst, bald Kaiser werth, 
Schlecht deckt die Stirne, schmachbeschwert, 
Geweihter Hut, vom Papst verehrt." 

Gesamm. W. IV. 90. 

') Fugger. Bd. I. S. 316. 

2 ) Pez. Bd. I S. 296 D, 927 A. Bd. II. S. 789 B, 0, D. 790 Äff — Kurz. 
Österreich unter Friedrich dem Schönen. S. 379. 

3 ) Pez. Bd. I. S. 486 D. - Kurz. Österreich unter Friedr. d. Sch. S. 411. 
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Es wird uns mehrfach berichtet, dass Olto die bischöfliche 
Würde bekleidete. 1 ) Er liess sich sogar durch den Papst gegen 
den Kaiser Ludwig IV. verhetzen und belagerte Colmar, so dass 
dieser sich seine Ruhe durch Verpfändung von vier Reichsstädten 
erkaufen musste. Von dieser Zeit ab hielt er es dann wieder mit 
Kaiser Ludwig.*) Es heisst dann weiter in der Beichte des Fürsten: 

.Den Kriegern brachte mein Gebot, 
Ein schlechter Führer. Schmach und Noth. 
Weh, über mich ihr Schmerz und Tod! 
0 jener Flucht, die's Herz mir brach, 
Als selbst der liebste Bruder sprach: 
Nie kam auf Habsburg solche Schmach!" 

Gesamm. W. IV. 90. 

In einem Kriege gegen Johann von Böhmen wird uns von 
einer Niederlage Herzog Ottos berichtet. Sein Bruder Albrecht soll 
in bittere Klage ausgebrochen sein und seufzend (ingemiscens) aus- 
gerufen haben: „suae lineae nunquam tale aliquid contigisse. " 8 ) 
Auf dieselbe Niederlage wird vom Dichter später in der Fürsten- 
burg nochmals in ironischer Weise mit dem Bilde .Tapferkeit" 
angespielt. 

Der Herzog Otto machte sich in der That um die Kirche und 
um die Kultur seines Landes verdient und gründete das Kloster 
Neuberg, wie der Dichter im Abschnitt „ Neuberg tt seines Epos von 
ihm rühmt. 4 ) Derjenige, vor dessem Wort das Kloster Neuberg 
seine Thätigkeit wieder einstellte, war der Kaiser Joseph II. 
(1765-90). 

„Bis eines Fürsten Wort vor Jahren, 
Dem jetzt noch welke Herzen zittern, 
Wie dürres Laub vor Herbstgewittern, 
Frisch durch dies Klosterhaus gefahren: 
Die Zeit ist um, das Werk vollbracht, etc.' 

Gesamm. W. IV. 178, 179. 

Die Beziehungen, die sich in dem Abschnitt „Fürstenburg' 
finden, sind sämtlich aus der österreichischen Geschichte ent- 
nommen. Es heisst da: 

*) Pez. Bd. I. S. 17 D, 484 B, 1309 C. 

a J Fugger. Bd. I. S. 305 a. 

3) Pez. Bd. I. S. 945 A 

*J Pez Bd. I. S. 487 A. Bd II S. 375 C; 747 B; 790 A 
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.Hier die Gestalt im mönchischen Rock 
Ist Berchthold, Abbas von Sankt Gallen, 
Der älteste Habsburgfeind von Allen." 

Gesamm. W. IV. 258. 

Dieser Abt ist in der That der älteste Habsburgfeind gewesen, 
da Rudolf I. noch bevor er zum Kaiser gewählt wurde, Krieg mit 
ihm zu führen hatte. 1 ) 

„Ein Andrer winkt Euch nebenan, 
Mit Stab und Inful angethan, 
Der Bischof Basels, noch den Spott, 
Durch Rudolfs Kaiserwahl entpresst, 
Auf seinem Mund: »Nun, Herre Gott, 
Nimm Dich zusamm' und Bitze fe*t!" 

Gesamm. W. IV. 258, 259. 

Der Bischof von Basel hatte sich ebenfalls mit Rudolf ver- 
feindet und als ihm der neuerwählte Kaiser seine Wahl in Gnaden 
verkünden liess, soll er sich aufs Haupt geschlagen haben und in . 
folgende Worte ausgebrochen sein: „Setze dich fest lieber Christel 
oder Rudolf wird dich noch selber vom Stuhl stossen. 2 ) 

„Dort ragt, vom Königsmantel umwallt, 
Mit Krön' und Schwert die Heldengestalt 
Des grossen Ottokar. Nicht immer 
Ist, wer erlag, der kleinere Held; 
Die Axt wird darum grösser nimmer 
Als jener Baum, weil sie ihn fällt. 

Gesamm. W. IV. 259. 

Der König Ottokar von Böhmen war ein äusserst kriegerischer 

Fürst, der gegen die Bayern und Ungarn ruhmreich focht und 

schliesslich auch mit Kaiser Rudolf in Streit geriet. Es kam mit 

Rudolf im Jahre 1278 zur entscheidenden Schlacht bei Dürnkrut 

an der March, woselbst Ottokar vorzüglich durch den Verrat seiner 

Barone, tap r er kämpfend, Schlacht und Leben verlor. 8 ) 

„Adolf von Nassau seht ist dies; 
Wohl doppelt zierlich, doppelt reich 
Schnitt diese Krone der Meisselstreich, 
Die einen Habsburg nicht schlafen liess!" 

Gesamm. W. IV. 259. 

') Fu&ger Bd. I. S. 69. 
>) Fugger Bd. I. S. 80 b. 

») Pez. Bd. I. S. 240 D, 241 B; Bd. II. S. 743 C. - Kurz. Österreich 
unter Ottokar und Albrecht. Linz 1816. 
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Nach Rudolf von Habsburg wurde von den Churfürsten, da sie die 
zunehmende Macht dieses Hauses fürchteten, Adolf von Nassau 
gewählt. 1 ) Die Habsburger waren mit dieser Wahl natürlich nicht 
einverstanden und Albrecht von Habsburg sann nur auf eine günstige 
Gelegenheit, die Kaiserkrone an sich zu reissen. Es gelang ihm 
dies im Jahre 1298, als Adolf an den überlegenen Gegner durch 
die Schlacht bei Göllheim und Rosenthal nach heldenhaftem Kampfe 
Krone und Leben einbüsste.*) Grün fahrt in seiner Dichtung 
dann fort: 

„Unfern drei Bauern mit Schweizer-Mützen, 

Sich mit der Linken fest umschlingend, 

Die Rechte hoch zum Eidschwur ringend, 

Ein Alpenberg mit dreien Spitzen. 

Der Schweizerfelsen im Gewitter, 

Dran Habsburgs Schwert sich stiess in Splitter!" 

Gesamni. W. IV. 259. 

Es ist hier von der Habsburger Fehde mit den drei Reichs- 
landen Uri, Schwitz und Unterwaiden die Rede. Im Jahre 1315 
verloren erstere die Schlacht bei Morgarten an die Schweizer und 
nach diesem blutigen Treffen schwuren die Letzteren sich einander 
Beistand zu leisten. 3 ) Es heisst dann weiter: 

„Dort droht im Stein die Seelenherbe 
Johanns, des finsteren Nepoten; 
Der Meuchler fordert vom Despoten 
Noch hier sein vorenthaltenes Erbe, 
Und durch die lichten Freudenhallen 
Fühlt ihr des dunklen Schattens Wallen." 

Gesamm. W. IV. 259. 

Das dunkle Gemälde, das Grün hier folgen lässt, bezieht sich 
wieder auf Kaiser Albrecht. Dieser hielt dem jungen Herzog von 
Schwaben, seinem Neffen Johann, sein Erbe vor, wodurch der 
19jährige Jüngling sich aufreizen liess, seinen Oheim mit einigen 
Anhängern zu überfallen und zu ermorden. Der Kaiser Heinrich VII., 
Albrechts Nachfolger, verzieh zwar Johann seine Unthat, doch liess 



») Pez. Bd. I. S 391 D, 471 D, 1121 A, 1231 A. 

*) Pez. Bd. I. S. 394 C,D. 395 A, B 474 A. 533 B; 723 C,D. 875 B, C, D 
876 A. 1132 A, B, C. D. - Fugger. Bd. I. S. 219. 

3) Ebenda S. 280b, 281a, 238 ff. 



Digitized by Google 



— 23 - 

er ihn in das Kloster zu Pisa schaffen, wo er 1313 starb. 1 ) 
Darauf folgt 

Ein sanftres Bild: „den Arm euch streckt 

Ludwig der Baier jetzt entgegen, 

Der erst das Schlachtschwert eingesteckt, 

Ergreifend einen besseren Degen, 

Die Freundeshand, die ihn bewehre 

Zu Schutz und Trutz, zu Sieg und Ehre!* 

Geaamm. W. IV. 259. 

Hier entrollt der Dichter in der That ein sanfteres Bild, 
welches aus der Geschichte Österreichs ja reichlich bekannt ist. 
Friedrich der Schöne und Ludwig der Baier, ehemalige Jugend- 
freunde, gerieten über die Kaiserkrone in Streit. Es kam im Jahre 
1322 zur entscheidenden Schlacht bei Miihldorf, in welcher Friedrich 
geschlagen wurde und zugleich in Gefangenschaft geriet. Der 
Kaiser Ludwig gab jedoch seinen Gegner mit dem Bedingen frei, 
seinen kriegerischen Bruder Leopold zum Frieden zu bewegen. Als 
ihm dies nicht gelaug, kehrte Friedrich freiwillig wieder in die 
Gefangenschaft zurück. Gerührt über solchen Edelmut, erneuerte 
Ludwig das Freundschaftsbündnis ihrer Jugend und setzte Friedrich 
sogar durch feierlichen Vertrag zum Mitregenten ein.') 

Es mögen zum Schlüsse noch die sagenhaften Stoffe der 
Dichtung einige Erwähnung finden. Die Sage von des Königs 
Arthur Befehl, sein Schwert Eskalibur dem Wasser zu überliefern, 
welche bei Grün im Vorspiel 3 ) eingetiochten ist, wird ausführlich 
mitgeteilt in Thomas Malorys „La mort d'Arthure 1634" Kap. 
CLXVIU: „How king Arthur commanded to cast his sword Eskalibur 
in the water, and how he was delivered unto ladies in a bärge." 
Grün hat diese Sage natürlich stark gekürzt in seine Dichtung ver- 
woben und musste sich zu diesem Zwecke kleine Änderungen und 
Auslassungen erlauben. Wir treffen aber die Hauptzüge der Sage 
bei Grün alle wieder. 

Die Sage von Albertus Magnus, der im Jahre 1249 um 
Epiphanie den jungen König Wilhelm von Holland im winterlichen 

l ) Fugger. Bd. I. S. 244 ff. 264 a. Ich lasse hier die Darstellung Fuggers 
gelten, da sie von Grün für seine Dichtung angenommen wurde und lasse mich 
auf die kritische Prüfung dieser Nachricht nicht ein. 

*) Fugger. Bd. I. Buch III. Kap. III, IV. S. 279. — Kurz. Österreich 
unter Friedrich dem Schönen. 

8 ) Gesamm. W. IV. 91. 
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Garten zu einem reichen Mahle geladen haben soll, ist aus vielen 
Schriftstellern bekannt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Grün die 
Sage durch die Ballade »Das seltsame Gastmahl" von K. E. Ebert 
kennen lernte, in welcher sie umständlich behandelt ist. Grün hat 
beim Eintlechten dieser Sage in seine Dichtung 1 ) nichts an ihr 
geändert. Die Sagen, die in der Scene „Fürstenburg" 2 ) unter den 
Bildern „Fürstliche Ehrenzucht", 8 ) Fürstlicher Minnesang, 4 ) Gerechtig- 
keit, 6 ) Fürstendank und Kunstgönnerschaft 6 ) Verwendung gefunden 
haben, sind so allgemein bekannt, dass Grün eine specielle Quelle 
kaum nötig hatte. Die Sage von des Königs Hadding Meerfahrt 
wird im Saxo grammaticus mitgeteilt, doch handelt es sich da 
allerdings um eine Stadt Düna am Hellespont, während Grün von 
einer italienischen Stadt Luna spricht. Wahrscheinlich knüpft Grün 
nicht an die alten Darstellungen dieser Sage an, sondern an eine 
Balladendichtung, die ihm bekannt war 

Die Sage von der Gründung des Klosters Neuburg, die der 
Dichter in der Scene „Kirch weih 41 anbringt, findet sich bei Pez und 
Fischer. 7 ) Da diese Sage von Grün nur sehr leicht gestreift wird 
und sie schwerlich bekannt sein wird, will ich sie hier kurz wieder- 
geben. Der Markgraf Leopold und die Markgräfin Agnes (ver- 
ehelicht 1106) wollten in der Nähe ihrer Residenz auf dem Kahlen- 
gebirge ein Gotteshaus bauen, um sich Gott wohlgefällig zu erweisen. 
Eines Tages standen Agnes und Leopold an einem Fenster ihres 
Schlosses und waren gerade in einem Gespräch über diesen Gegen- 
stand begriffen. Da raubte plötzlich ein heftiger Wind Agnes den 
Hauptschleier und trieb ihn tief in den Wald nahe an die Ufer der 
Donau. Im neunten Jahre darauf fand Leopold bei Gelegenheit 
der Jagd diesen Schleier unversehrt auf einem Holluuderbauni. Er 
meinte den Ort, wo er den Schleier wiederfand, als denjenigen 
erkennen zu müssen, an welchem er das versprochene Gotteshaus 

») Gesamm. W. IV. 129. 
») Gesamm. W. IV. 261. 
3 ) Livius. Liber I. Kap. 57—59. 
*) Tacitua. Annales. XV. 38. 
B ) Mahon. Life of Belisarius London 1829. S. 432. 
6 ) Epistolographi Graeci in der Neaausgabe von Hercher. Paris 1873. 
S. 424, 425. 

') Pezii Thesauri Anecd. Nov. Tom. VI Pars I p. 316. — Fischer. 
Merkwürdige Schicksale des Stiftes und der Stadt Klosterneuburg. Wien 1815. S. 11. 
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bauen sollte. Grün erwähnt alle Umstände dieser Sage , doch so 
leichthin, dass er die Kenntnis dieser Sage bei seinen Lesern 
anscheinend voraussetzt. 

„Er hebt den Kelch von Golde klar ; 

Die Schale zieren bis zur Mündung 

Viel Schilderei'n der Klostergründung 

In Gold gegossene Berichte. 

Der Holderstrauch im Waldesdichte. 

Der Schleier dran, der windentführte, 

Die Rüdenschaar, die ihn erspürte; 

Das Stifterpaar von frommem Sinn, 

Der Mai-kgraf und die Markgräfin, 

Auf hohem Ross zum Funde jagend, etc." 

Gesamm. W. IV. 265 



Kapitel III. 
Die kulturgeschichtlichen Grundlagen. 

Es ist nötig auf den kulturgeschichtlichen Hintergrund der 
Dichtung näher einzugehen, da Grün sich grosse Mühe gegeben hat, 
die kulturellen Zustände recht lebhaft, und was die Namen und 
Daten anbetrifft, der Zeit Ottos des Fröhlichen gemäss zu schildern. 
Es muss hervorgehoben werden, dass der Dichter die kulturellen 
Zustände der Zeit Ottos und Albrechts notwendiger Weise stark 
idealisieren musste, um seiner eigenen Zeit ein anstrebenswertes 
Idealbild zu schaffen. 

Die Quellen, welche er für die kulturgeschichtliche Ausmalung 
seiner Dichtung benutzte, sind folgende : 

1. Die Schriften des österreichischen Historikers Kurz. 

a) Osterreich unter Albrecht IV. Bd. II. 

b) Osterreich unter den Königen Ottokar und Albrecht. Bd. II. 

2. Frh. von Valvasor. Ehrenspiegel Krains. Bd. II. 

Dieses waren zweifelsohne seine Hauptquellen, die Grün im 
Wesentlichen schon alles boten, doch hat er wohl noch folgende 
Quellen mit herangezogen. 1 ) 

J ) Weitere Quellen, die nur zu unbedeutenden Einzelangaben benutzt 
wurden, werden in den Anmerkungen besondere Erwähnung finden. 
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1. Pez. Script, rerum Austriacarum. Bd. I, IT. 

2. Fugger. Ehrenspiegel Österreichs. Bd. I. 

3. Megiserus: Annales Carinthiae. Bd. I, II. 

Dass der Dichter die kulturellen Zustände bewusst idealisierte 
geht daraus hervor, dass gerade sein Gewährsmann Kurz die er- 
bärmlichen Missstände jener Zeit ausdrücklich hervorhebt. Er sagt: 
Die Rechtspflege befand sich im Iii. und 14. Jahrhundert in einem 
Zustande ungerechtester Willkür und Verwilderung. Das Urteil 
war oft abhängig von dem dunkelsten Aberglauben 1 ) und die 
Strafen waren von einer raffinierten, tierischen Grausamkeit. Eine 
gewöhnliche Strafe war der Verlust eines Gliedes, der Hände, der 
Füsse oder der Zunge. Wir hören Grün einmal sagen: 

„Verstümmelte Bäume ohne Äste 

Gleich Mördern, denen abgeschlagen 

Ein blut'ger Spruch die Hände ; — 

Gesamm. W. IV. 209. 

Ich gehe jetzt auf die einzelnen kulturellen Bestandteile der 
Dichtung näher ein. Wir erhalten in „Nithart ein Prediger" vom 
Dichter die Schilderung einer Geisseifahrt ? ), wie sie im Mittelalter 
während der Pest zur Abwehr des vermeintlichen göttlichen Zornes 
unternommen wurden. Die Geissler hefteten sich schwarze und 
rote Kreuze an, trugen Fahnen, brennende Kerzen und Geissein und 
wallfahrteten halbnackt mit zerschlagenem Rücken und unter dem 
Absingen oft erbärmlich schlechter Busslieder von Kirche zu Kirche. 
Dies ist die Schilderung wie sie Kurz 3 ) uns giebt und so hören 
wir Grün ähnlich sagen : 

„„Wir sind die Geisselbruderschaft, 

Zu frommer Bussfahrt aufgerafft!'' 

Nehmt Kreuze rot auf Hut und Band, 

Kirchfahnen nehmt und Kerzen zur Hand! tta 

Gesamm. W. IV. 112. 

Das nächste kulturelle Bild der Dichtung in „Ein Pilger* 4 ) 
bezieht sich auf die Pilger und Almosensammler, welche die Sitt- 
lichkeit des Mittelalters schwer schädigten. Kurz sagt: Diese 
schändlichen Betrüger prellten das gemeine Volk nicht nur ums 
Geld, sondern verbreiteten auch den rohesten Aberglauben. Sie 

>; Kurz. Albrecht IV. Bd. 11. S. 56. Kap. VI, VII. 
*) Gesamm. W. IV. S. 111. 

3 ) Albrecht IV. Bd. U.S. 181 ff. - Ottokarund Albrecht I. Bd. II. S. 159 ff. 
*) Gesamm. W. IV. 134. 
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verkauften vorgebliche äusserst schätzbare Reliquien und verkündeten 
denen Vergebung und ewige Seeligkeit, die ihnen eine milde Gabe 
spendeten." 1 ) 

„Ein Pilgersmann vorüber wallt 
Mit grauem Kittel und Muschelhut, 
Von schwarzem Gurt den Leib umschnallt, 
Dran steckt manch Ablasszettel gut ; 
Von heil'gen Knochen starrt die Tasche, 
Von Jordenswasser quillt die Flasche; 

Der Dichter fährt dann einige Zeilen später fort: 

0, bleibt von diesen Frommen weit 
Von dieser Zunft der Heiligkeit etc.* 

Gesamm. W. IV. 134. 

In „Die Sendung" 2 ) versucht Grün die Prachtliebe am Hofe 
zu schildern, die im 13. und 14. Jahrhundert in allerhand Mode- 
narrheiten ausartete. 8 ) Kurz schreibt darüber: „Besonders beliebte 
man es, sich mit kleinen Schellen aus Edelmetall zu behängen. 4 ) 
Die Schellen wurden zunächst nur an der Kleidung selbst, doch bald 
an allen zur Kleidung gehörigen Gegenständen getragen. 5 ) Man 
wurde aber schliesslich der unbequemen Mode überdrüssig und sie 
verlor so sehr an Ansehen, dass man die Schellen den Narren ein- 
räumte. 6 ) 

„Im Halbkreis stehn Hofherrn und Ritter, 
Da nahen Federn, flimmern Flitter, 
Goldschellen klingeln am Gewand, 
An Krause, Barett und Gürtelband; 
Die Schelle, die der Hof einst trug, 
Ward für die Narren abgelegt, 
Damit, wer keine Schelle trägt. 
Hinfort doch gelten kann für klug." 

Gesamm. W. IV. 165, 166. 

Kurz schreibt ferner: „Zu derselben Zeit trug man auch 

solche zwei- oder mehrfarbige Kleidungsstücke, deren Schenkel von 



l ) Kurz Albrecht IV. Bd. II. S. 156 ff. 

*) Gesamm. W. IV. 165. 

3 ) Kurz. Albrecht IV. Bd. II. S. 156 ff. 

*) Ebenda S. 37 ff. 

b ) Ebenda S. 39. 

6 ) Flögel „Geschichte der Hofnarren" S. 61. 
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ungleicher Farbe waren. 1 ) Ein Ärmel desselben Rockes war blau, 
der andere rot." 8 ) 

.Zwei Farben tragt am Leibe Jeder, 

Zweifarbig Kleid, zweifarbige Feder, 

Der halbe Mann, roth oder falb, 

Blau oder weiss das andere Halb." 

Gesaram. W. IV. 166. 

In „Eine Bauernhochzeit" giebt uns der Dichter das liebliche 
Bild eines Hochzeitszuges, 8 ) wie er von Frh. von Valvasor ähnlich 
geschildert wird. Letzterer sagt: „Dem Brautzuge gingen oder 
ritten Spielleute voraus. 4 ) Die Männer hatten Sträusse am Hut, 
während die Braut einen Kranz auf dem Haupte trug. 6 ) Die Peilen, 
welche Grün als Schmuck der Braut erwähnt, waren nach Valvasor 
nicht etwa echte Perlen. Sie wurden vielmehr von den Bauern aus 
Buchweizen hergestellt und dann als Schmuck sehr gern getragen. 6 ) 

Derartige Narrenaufzüge in der Kirche, wie sie uns der Dichter 
in der Scene „Kirch weihe" schildert, 7 ) haben sich in der That 
abgespielt. Kurz sagt darüber 8 ) und Grün bringt in seiner Dichtung 
genau dieselben Dinge vor: „Diese Narrenfeste wurden zumeist am 
Tage der unschuldigen Kinder, am 1. Januar oder am Tage der 
Erscheinung des Herrn gefeiert. Während des Hochamtes, welches 
ein vom Volke gewählter Narrenbischof leitete, erschienen allerhand 
Masken in der Kirche, die mancherlei Unfug trieben. Vom Kirchen- 
chor ertönten unflätige Lieder und auf dem Hochaltar wurden 
neben dem Messe lesenden Priester Schinken und Würste verzehrt. 
Man spielte dort auch mit Würfeln und Karten und räucherte 
anstatt des Weihrauchs mit alten Schuhflecken. 

„Herr Nithart schlägt die Orgel heute, 
Vom heiligen Chor doch brausen nieder 
Nur seine Buhl- und Schelmenlieder. 
Ein schnöder Stank den Raum durchdringt, 
Als glömmen auf den roten Kohlen 

Anstatt des Weihrauchs alte Sohlen.' Gesamm. W. IV. 266. 



») Kurz. Albrecht IV. Bd II. S. 52. 

*) Ebenda S. 44. 

a ) Gesamm. W. IV. 210. 

*) Valvasor. Bd. IL S. 280b; 331b. 

6 ) Ebenda 281 a; 331 a, b. 

6 ) Ebenda 281 a. 

') Gesamm. W. IV. 266. 

Kurz. Österreich unter Albrecht IV. Bd. TL S. 19, 20. 
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„Herzogstuhl und Fürstenstein K ist bereits von P. v. Radics 
recht ansprechend behandelt worden, 1 ) doch ohne Quellen-Nachweis. 
Diesen bedeutenden Teil der Dichtung hat ferner Alois Egger von 
Müllwald in seinem Lesebuche für den Schulgehrauch eingerichtet. 2 ) 
Ich werde diesen Abschnitt auf seine Quellen zurückführen und die 
alte Sitte der Belehnung des Fürsten durch einen Bauern im engen 
Anschluss an den Text dieser Quellen 3 ) darstellen. Letzteres um 
so mehr, da man durch Vergleich mit dem entsprechenden Texte 
der Dichtung dann leicht ersehen kann, dass der Dichter den 
ursprünglichen Text seiner Quellen nur äusserst geschickt in 
Verse setzte. 

Wenn in Kärnten ein neuer Fürst die Regierung antreten 
sollte, so musste ihn ein Bauer aus einem Bauerngeschlechte, welches 
man von Altersher die Herzöge von Glasendorff nannte, mit seiner 
neuen Würde investieren. Der Bauer setzte sich auf eine runde 
Marmorplatte oder Tisch, welcher zu Kärnburg, eine Meile von 
Klagenfurt steht und hierzu gewidmet ist und das landesfürst- 
liche Wappen aufgemeisselt trägt. Es waren Schranken um den 
Stein gezogen, da das Landvolk und die ganze Bauernschaft bei der 
Feier herumstanden. 

Alsdann kam der angehende Fürst in grober bäurischer 

Kleidung, Hut und Schuhen daher und hielt einen Hirtenstab in 

der Hand. Neben ihm gingen zwei Landherren und ihm folgte die 

ganze Ritterschaft und der Adel mit dem Panier des Herzogtums 

Kärnten. Vor ihnen her ging zwischen zwei kleinen Panieren der 

Graf zu Görtz als Erzpfalzgraf in Kärnten. Neben dem Fürsten 

wurden auf der einen Seite ein schwarzes Rind, auf der andern Seite 

ein mageres ungestaltes Ackerpferd geführt. 

.Ein Page rechts führt an der Leine 
Ein abgemagert schwarzes Rind; 
Ein Page links lenkt durch die Steine 
Sorgsam ein Pflugross lahm und blind.* 

Gesamm. W. IV. 233. 

■) P. v. Radics. „An. Grün u. seine Heimat." Stuttgart. 1876. S. 63. 
2 ) Alois Egger. Deutsches Lehr- u. Lesebuch für höhere Lehranstalten. 
Wien 1839. 

*) Frh. von Valvasor. Ehrenspiegel Krain's Bd. II. S. 394 ff. — Fugger. 
Ehrenspiegel Österreichs, ßd. I. S. 310 ff. — Megiserus. Annales Carinthiae. 
Bd. I. S. 477 ff. 
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Sobald der auf dein Marmortische sitzende Bauer den Fürsten 
daher kommen sah, rief er in wendischer oder slavonischer Sprache: 
„Wer ist der, der also hoffartig daherpranget ?* Worauf das um- 
stehende Volk antwortete: Der Fürst des Landes kommt!" Darauf 
sagte der Bauer : »Ist er auch ein gerechter Richter, ein Beförderer 
der Wohlfahrt unseres Landes und freier Eigenschaft? Ist er auch 
ein Beschirmer des christlichen Glaubens und der Witwen und 
Waisen? Hierauf wurde wieder vom Volke geantwortet: „Ja, er 
ist's und wird es sein!" 

„Der Bauer drauf: „Wird er dem Lande 
Wohl ein gerechter Richter sein, 
Ein Schirmer freiem Bauernstande? 
Wird er ein Hort sein Witwen, Waisen, 
Die Nackten kleiden, die Armen speisen? 
Ist unser- Pfennigs er ein Sparer, 
Einfacher Sitten ein Bewahrer 
Dem Christenglauben ein Verbreiter, 
Den Landesehren ein fester Streiter?" etc. 
Herold und Volk rief im Verein: 
„,So ist's, so aoll's, so wird es sein!"" 

Gesamm. W IV. 234. 

Dann musste der Fürst den Bauern geloben, dass er sich 
nicht weigern oder scheuen wolle, um der Gerechtigkeit willen, so 
arm zu werden, dass er sich mit solchem Vieh als dies Rind und 
Pferd wäre, nähren müsste. 

»Ist ihm Gerechtigkeit so werth, 
Dass arm er blieb um ihretwillen 
Und hätte nur zum Ackergesind 
Solch lahmen Gaul, solch dürres Rind?" 

Gesamm. W. IV. 23*. 

Darauf sagte der Bauer wiederum: „Wie und mit welchem 
Recht wird er mich von diesem Stuhl hinwegbringen ?" Alsdann 
gab der Graf von Görtz zur Antwort: Man wird dich mit 60 Pfennigen 
von dannen kaufen; diese zwei Hauptvieh, der Ochs und das Pferd 
sollen dein sein; du wirst das Fürstenkleid zu dir nehmen, und 
dein Haus wird frei und unzinsbar sein!" Nach Anhörung dieser 
Antwort gab der Bauer dem Fürsten einen linden Backenstreich 
und gebot ihm, dass er ein gerechter Richter sei; er stand dann 
auf, räumle den Stein und führte das Vieh mit sich davon. 
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iJie Schilderung der alten Sitte ist bei Grün oft wörtlich 
dieselbe, wie die wenigen Citate schon genügend erkennen lassen. 
Grün fügt natürlich in den Verlauf der Darstellung allerhand 
Betrachtungen ein, die der Quelle nicht gehören. Während die 
Chronisten ausserdem die alte Sitte einfach berichten, so stellt Grün 
sie mit der Tendenz dar, ein auf gutes Recht gegründetes Ver- 
trauens-Verhältnis zwischen dem Fürsten, dem Adel und dem Volk 
als notwendig aufzuweisen, was der Wiedergabe Grüns ihren ideell 
dichterischen Wert verleiht. 

Nach dem Weggang des Bauern führten die zwei Landherren 
den Fürsten herzu, welcher auf den Stein stieg, sich nach allen 
Seiten kehrte, ein blosses Schwert in der Luft schwang und dem 
Volke gut und gleich Gerichte versprach. Hierauf begab er sich 
in die St. Peterskirche, ganz nahebei auf einem Berglein gelegen, 
und nach Vollbringung des Amts und Kirchengesangs zog er die 
Bauernkleider ab, kleidete sich im fürstlichen Habit und hielt Mahl- 
zeit mit dem Adel und der Ritterschaft. 

Hernach ritt er zum Lehnstuhl (Fürstenstein) hinüber, der im 
Zollfeld steht und setzte sich auf dessen eine Seite gegen Aufgang 
der Sonne und leistete „Einer Ehrsamen Landschaft" mit ent- 
blösstem Haupte und aufgehobenen Fingern den gewöhnlichen Eid. 
Er gelobte in diesem Eide, sie bei allen althergebrachten Freiheiten 
und Gnaden zu handhaben und bleiben zu lassen. Hiergegen nahm 
er auch Gelübde und Huldigung von ihnen und verlieh ihnen als- 
dann die Lehn. 

Solange der Fürst auf dem Stuhle sass und Lehn austeilte, 

hatten die Gradnecker von Altersher Freiheit und Gerechtigkeit, 

fremde Wismat für sich abzumähn und Heu zu machen , soviel sie 

konuten; man löse es denn von ihnen. Gleichfalls haben die 

PorteudorfFer Macht und Gewalt während dieser Zeit im Lande zu 

brennen, wo sie wollen, wenn man sich nicht mit ihnen abfindet. 

„Herr Gradeneck wetzt schon die Schneide 
Das Gras zu mahn auf fremder Weide; 
Herr Portendorf halt angebrannt 
Den Span, durchs Land zu ziehn als Brenner. 

Gesamm. W. IV. 235. 

Nach jener Lehnsverteilung erhob sich der Fürst und zog 
samt allen Herrn und Landleuten nach »Unser Frauen im Saal", 
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in welcher Kirche diese Handlung mit einem Gottesdienst be- 
schlossen wurde. 

,Er lauscht wie sich im. Lufthereiche 
Die Glockentöne sanft verschlingen 
Vom alten Dom Maria Saal, 
Dem Heerdenläuten aus dem Thal; 
Es hallt so hang, als oh noch heute 
Der Freiheit Todestag es läute." 

Gesamm. W. IV. 229. 



Lebenslauf des Verfassers. 



Ich wurde am 19. März 1872 zu Magdeburg geboren. Den 
grössten Teil meiner Erziehung genoss ich im Cadetten-Corps 
und legte in dieser Anstalt am 22. März 1891 meine Offiziers- 
Prüfung ab. Ich wurde darauf dem Garde-Füsilier-Regiment 
als Seconde-Leutnant einverleibt. Im Jahre 1896 schied ich aus 
meiner militärischen Laufbahn aus und gehöre jetzt der Land- 
wehr I des Garde -Füsilier -Regiments als Oberleutnant des 
Beurlaubtenstandes an. Ich legte darauf im Jahre 1897 nach- 
träglich im Realgymnasium zu Karlsruhe mein Abiturienten- 
Examen ab. Seitdem widmete ich mich dem Studium der 
neueren Sprachen und befinde mich zur Zeit im 7. Semester. 



Heinrich von Lessei. 
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